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Das Buch


Aufgrund einer aktuellen Begegnung wird in der Rückschau eine Lebensgeschichte erzählt, die zeitlich bis in die Gegenwart reicht.


Der dreigeteilte Roman beschreibt das Leben eines Mädchens bzw. einer heranwachsenden Frau mit sozialen Neigungen, die nach einer späten Emanzipation auf dem Weg zur Selbstverwirklichung die Sterbebegleitung bei einer an ALS (Amyotrophen Lateralsklerose) erkrankten, fast gleichaltrigen Freundin durchführt, sich später zur Altenpflegerin ausbilden lässt und nach Aufarbeitung ihres eigenen Schicksals ein großes Lebensglück erfährt.




Die Autorin


Gisela Stumm ist ausgebildet und tätig gewesen sowohl im kaufmännischen als auch im sozial-pflegerischen Bereich. Im Rahmen der Entwicklungshilfe lebte sie mit ihrer Familie neun Jahre in verschiedenen Ländern Afrikas.


Nach einer Fachausbildung betreute sie als staatl. geprüfte Altenpflegerin ambulant Pflegebedürftige und Sterbende.


Seit ihrem Fernstudium bei einer Schreibakademie publizierte sie acht Lyrikbände. Es gibt zahlreiche Veröffentlichungen in Zeitschriften, Tageszeitungen, einem Monatsmagazin, Anthologien, Buchgemeinschaftsprojekten, Hess. Rundfunk, Internet; seit 2010 in Folge textliche Mitbeteiligung am künstlerisch gestalteten Frauenkalender (Kaufmann-Verlag).


„ALS die Orchidee verblühte“ ist ihr erster Roman. Sie verknüpft Geschichten, authentische Berichte und Lyrik zu einem Ganzen und nennt diese in sich verschmelzende Dreierverbindung „Patchwork-Roman“.




Roman


mit integrierten lyrischen Betrachtungen




ALS


ALS die Orchidee verblühte


trauerte mein Herz


um den verlorenen Charme


der Schönen


nicht wissend damals


dass das Leben


anderweitig sich entfalten


und zur neuen Blüte wird




Hauptpersonen


Anne Kessler, Pflegerin


Richard Kessler, Ehemann


Marlies Lindner, ALS-Kranke


Peter Lindner, Ehemann


Ede Radge, Vater von Marlies




Weitere Personen


Verwandte, Freunde


und Weggefährten,


Pflegerinnen sowie


Medizinische Betreuung




Einleitung


Spurensucher


Was für ein Gefühl! Unabhängig vom Rest der Welt im eigenen Auto zu sitzen und bei herrlichem Sonnenschein eine offene, leicht hügelige Landschaft zu durchqueren! Es ist das Empfinden der absoluten Freiheit!


Dieses Gefühl hatte Anne auch nach mehr als zwanzig Jahren nicht verloren. Mit hinein mischte sich bis heute eine besondere Dankbarkeit. Nicht nur, weil einst ihre Eltern in einer kritischen Situation ihr erstes Auto mitfinanzierten, sondern auch für das Schicksal, das sie so gütig bedacht hatte.


„Du hast es verdient“, sagten die Freunde.


„Ich glaube nicht, dass das die richtigen Worte sind“, hatte Anne geantwortet. In ihrem Herzen fühlte sie tiefe Demut. Sie empfand es nicht als Verdienst, dass sie an der Seite eines wundervollen Mannes ihr Leben frei gestalten durfte.


Es hat sich so ergeben, es war völlig ungeplant, dachte sie. Andererseits hatte sich ihr Glaube an eine höhere Macht durch das Erfahrene verstärkt. Mit dieser Wahrnehmung ließ es sich besser leben und der Dank an den Himmel war gleichzeitig der Dank für einen Freispruch.


Von Altweilnau über Merzhausen ins Städtchen Usingen sind es 10 km. Die müssen zu jedem größeren Einkauf entweder mit dem Bus oder dem Pkw überwunden werden, denn abgesehen von einem Geschenk- und Blumenladen gibt es in Altweilnau kein Geschäft.


Auf ihrer Rückfahrt von Usingen nach Altweilnau hatte Anne ab Merzhausen die Möglichkeit, eine von zwei sehr unterschiedlichen Straßen zu wählen. Geradeaus könnte sie ihre Fahrt auf der hier leicht bewaldeten B 275 fortsetzen. Die andere Straße Richtung Golfplatz würde sie durch eine offene Landschaft führen, die sie auch heute wieder bevorzugte.


In dieser Frühlingszeit konnte sie sich nicht satt sehen an den blühenden Rapsfeldern, deren leuchtendes Gelb in der Sonne ihre Seele zu streicheln schien. In diesem Jahr dominierte rund um Merzhausen wieder das Gelb. Gelb! Überall gelb, so weit der Blick reichte. Und in der Luft dieser süßliche Duft! Ein wahres Paradies für Insekten!


Altweilnau liegt - vom Golfplatz aus gesehen - eingebettet in einem kleinen Tal, umgeben von Wiesen, Feldern und leicht ansteigenden Wäldern. Das Dorf wird von einem gut instand gehaltenen runden Turm beherrscht. Er ist der Überrest einer Burg, die im Jahr 1208 erbaut wurde. Für seinen Erhalt und die Grundstückspflege der Burgruine sorgt ein Burgverein. Ihm ist es zu verdanken, dass das hoch gelegene Gelände durch unterschiedliche Veranstaltungen regelmäßig belebt wird. Besteigt man den Turm, hat man einen fantastischen Rundblick über das Tal der Weil bis hoch hinauf nach Treisberg mit seinem Aussichtsturm auf dem Pferdskopf, dem viertgrößten Berg im Taunus.


Zwischen den Fachwerkhäusern, mitten im Ortskern, dominiert das so genannte Stadttor. Altweilnau hatte 1336 Stadtrechte verliehen bekommen, die aus politischen Gründen nach neun Tagen wieder aufgehoben wurden. Bis heute ist jedoch das mittelalterliche Stadttor der Stolz des Dorfes geblieben.


Als sich Anne ihrem Ziel näherte, sah sie am Eingang eines Hauses zwei Männer stehen, die offensichtlich die Namen auf den Klingelschildern studierten. Sie hielt ihren Pkw am Straßenrand an, ging auf die Männer zu und fragte: „Suchen Sie jemanden? Kann ich Ihnen behilflich sein?“


Einer der beiden Männer antwortete: „Jemanden suchen? Nicht direkt. Mir ist das große Schild über dem Eingang aufgefallen, ‚Haus Marlies’. Der Name erinnert mich an eine Frau, die ich kannte und die hier irgendwo gewohnt haben muss, durch ihre Heirat sicher unter einem anderen Familiennamen. Und jetzt entdecke ich auf einem dieser beiden Klingelschilder den Namen ‚Radge’. So hieß Marlies damals.“


„Sie haben Recht, das war ihr Mädchenname, aber so hieß auch ihr Vater, der hier gewohnt hat.“


„Und Marlies? Ich habe gehört, dass sie gestorben sein soll.“


„Das stimmt“, sagte Anne. „Bevor ich Ihnen weitere Fragen beantworte, würden Sie mir verraten, wer Sie beide sind und woher Sie kommen?“


Einer der beiden Männer, der offenbar während des Gesprächs nicht dabei sein wollte, entfernte sich ein paar Meter, setzte sich auf den Rand eines Mauervorsprungs und starrte in die Gegend. „Das ist nur der Fahrer“, sagte der andere. In diesem Moment nahm Anne seinen mit Alkohol geschwängerten Atem wahr. Klugerweise fährt er nicht Auto, dachte sie.


„Ich bin Amerikaner und zurzeit auf Besuch in Frankfurt“, fuhr der Mann fort. „Eigentlich bin ich Deutscher, oder besser gesagt, ich war Deutscher, bevor ich nach Amerika ausgewandert bin. Das sind Jahrzehnte her, so Anfang der Sechziger Jahre. Jetzt mache ich einen Heimatbesuch und bin auf den Spuren meiner Vergangenheit unterwegs.“


„Und die führen Sie auch nach Altweilnau?“ Anne wurde neugierig.


„Hier in der Nähe gab’s doch mal ein Café-Restaurant. Gibt’s das noch?“


„Das, was Sie meinen, existiert in dieser Form schon lange nicht mehr. Das Haus steht noch. Schauen Sie, da hinten.“ Anne deutete auf das benachbarte Gebäude.


„Das Haus ist vergrößert worden. Dafür wurde die Terrasse mit dem herrlichen Blick auf den Berg ‚Pferdskopf’ überbaut. Das Ganze wurde neu gestrichen. Schließlich musste an der Fassade ja auch der Namenszug der Gaststätte entfernt werden.“ Der Mann blickte erstaunt auf das Anwesen.


„Das hätte ich jetzt nicht wieder erkannt. Es lag mal ganz im Grünen.“


„Auf einem Teil dieser Fläche befindet sich inzwischen das Haus, vor dem wir hier stehen“, erklärte Anne. „Das ist erst später gebaut worden.“


Das benachbarte Gebäude war einst ein sehr beliebtes Café und Restaurant gewesen, in das regelmäßig sogar viele Gäste aus Frankfurt einkehrten. Hier wurden nach Meinung der Besucher die leckersten Kuchen gebacken, das zarteste Fleisch gebraten. Die wenigen Gästezimmer im Haus waren ständig ausgebucht. Wer keine Übernachtungsmöglichkeit gefunden hatte, wurde von der Wirtin bei befreundeten Dorfbewohnern einquartiert.


„Hier habe ich Marlies kennen gelernt“, sagte der Amerikaner. „Sie hatte ihrer Mutter im Restaurant geholfen, meistens hatte sie die Gäste bedient.“


Der Mann machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: „Marlies war unglaublich attraktiv! Ihr Outfit war immer tipptopp. Und erst das Make-up! Das faszinierte vor allem uns Männer. Es ließ ihre dunkelbraunen Augen noch größer erscheinen. Und die waren ein Feuerwerk! Jeder fühlte sich direkt angesprochen.“


Dieser Mann hatte Marlies wohl wirklich gut gekannt, dachte Anne, die sich nach seiner Beschreibung diese damals junge Frau gut vorstellen konnte.


„Was ist aus den ehemaligen Besitzern geworden?“ fragte der Amerikaner interessiert.


„Die Wirtin hatte 1963 einen Schlaganfall bekommen und musste den Betrieb aufgeben. Marlies war inzwischen verheiratet“, erklärte Anne, die sich anscheinend gut auskannte. „Bis dahin hatte die Familie über dem Restaurant gewohnt. Aber nun sollte das ganze Haus schnell verpachtet werden. Marlies’ Vater hat deshalb mitten im Winter dieses Wohnhaus hier hochgezogen. Alles musste schnell gehen, der Bausand war gefroren und wurde mit dem Bunsenbrenner aufgetaut. Und in den Rohbau kamen Bulleröfen zum Austrocknen der Wände. In heutiger Zeit kaum vorstellbar.“


Anne lächelte. Dann fuhr sie fort: „Von der Straßenseite her sieht dieses Wohnhaus wie ein kleiner flacher Bungalow aus, aber es ist ein mehrstöckiges Hanghaus, sogar mit Fahrstuhl für die damals behinderte Besitzerin. Bis zur Übergabe hat Marlies das Café-Restaurant geführt, zusammen mit einer Tante. Ihre Mutter ist dann 1979 verstorben.“


„Und wer wohnt jetzt in diesem Gebäude, das kein Café mehr ist?“


„Dem Pächter ist schon bald die alte Kundschaft weggelaufen. Das Haus wurde verkauft und der Käufer hat es weiterverpachtet. Jetzt gibt es hier vom Jugendamt ein staatliches Betreuungsprojekt, in dem einige Mädchen und Jungen bis zur Volljährigkeit ein neues Zuhause finden.“


Da die Neugierde des Amerikaners sichtlich noch nicht erschöpft war, fragte er weiter: „Und was ist aus der Mechaniker-Werkstatt von Marlies’ Vater geworden, gleich nebenan? Gab es dort nicht auch eine kleine Tankstelle mit einer Zapfsäule?“


Der Mann weiß ziemlich viel, dachte Anne.


„Die Tankstelle wurde bereits vor Urzeiten aufgelöst“, sagte sie. “Aber in der Werkstatt hatte der alte Herr noch viele Jahre gearbeitet. Aufträge hatte er lange Zeit genug. Das war sein Lebenselixier bis ins hohe Alter. Später übergab er dem Käufer des ehemaligen Restaurants auch dieses kleine Anwesen. Der baute es dann als Wohnstätte für seine Eltern um.“


Der Amerikaner schwieg. Offenbar überlegte er, ob er noch weiter nachforschen solle.


Nach einer kleinen Pause fragte er: „Und was ist mit Marlies passiert?“


„Wieso interessiert Sie das?“


„Ich will es wissen! Ich will es einfach wissen!“ quoll es aus ihm heraus. „Ich gebe zu, Marlies war damals meine große Liebe! Aber sie war auch der Schwarm aller Männer und ich die Eifersucht in Person! Schwarzhaarig, durch Spanienreisen dunkel gebräunte Haut und immer elegant gekleidet! Sie hat jeden in ihren Bann gezogen. Alle ließen sich nur allzu gerne von ihr bedienen.“


„Das hab’ ich gehört“, erwiderte Anne. „Die inzwischen ergrauten Männer hier im Dorf schwärmen immer noch von ihr.“


„Haben Sie Marlies gekannt?“


„Nein, nicht zu dieser Zeit!“ Anne biss sich auf die Zunge. Beinahe hätte sie zu viel erzählt. Doch der Fremde fragte nicht weiter. Stattdessen setzte er seine Lobrede fort.


„Keiner konnte ihr das Wasser reichen. Sie war eine außergewöhnliche Schönheit und sehr klug. Hat anscheinend viel gelesen. Die Dorfbewohnerinnen waren neidisch auf Marlies, denn sie besaß zu damaliger Zeit sogar einen Führerschein und die anderen nicht. Das war so in den sechziger Jahren die arme Zeit. Und das Schönste: Vor dem Haus stand ihr eigener Pkw.“


Ihren Kommentar dazu schluckte Anne herunter. Das Auto war ein großzügiges Geschenk von Marlies Eltern gewesen. Vielleicht wollten sie damit ihr schlechtes Gewissen beruhigen. Sie hatten ja nie Zeit gehabt für ihre Tochter, die mehr oder weniger im Dorf bei einer Tante lebte und dennoch als Arbeitskraft im Café immer willkommen gewesen war.


Jetzt gab Anne dem Gespräch eine Wende.


„Wir wollen mal sehen, ob wir von derselben Person reden?“ fragte sie, und ohne eine Antwort abzuwarten fügte sie hinzu: „Warten Sie hier einen Augenblick, ich bin gleich wieder da.“


Sie griff in ihre Jackentasche, öffnete mit einem Schlüssel die Haustür und ließ diese wieder ins Schloss zurückfallen. Sicherheitshalber, dachte sie, nicht dass die beiden fremden Männer plötzlich hinter mir herkommen und mich irgendwie überwältigen. Das Ganze war ihr doch ein bisschen unheimlich.


Nach kurzer Zeit kam sie zurück mit einem gerahmten Bild in der Hand. „Ist sie das? Diese hübsche Frau, die aussah, wie Liz Taylor in ihren jungen Jahren?“


Anne überreichte dem Amerikaner das gerahmte schwarzweiße Portrait. Der Mann umklammerte den Bilderrahmen. Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Ja, das ist sie. Marlies!“ schluchzte er. „Marlies!“ Doch rasch fasste er sich.


„Komm mal her!“ rief er seinem Fahrer zu. „Komm her! Hab’ ich dir nicht erzählt, was das für eine Schönheit war? Hier der Beweis! Der absolute Beweis! Von wegen Liz Taylor. Marlies war viel, viel hübscher! Sag selbst!“


Der Angesprochene erhob sich von seinem steinernen Sitzplatz und näherte sich dem Bild.


„Ja, stimmt, eine wirklich tolle Frau“, sagte er. „Ich hatte vorher gedacht, du spinnst.“


Anne ruderte ein wenig zurück. „Sie dürfen das Bild betrachten aber leider nicht behalten. Das gibt es nur einmal hier im Haus. Es steht als Relikt auf dem Schreibtisch ihres Vaters.“


Erneut beugte sich der Amerikaner tief über das Bild. Tränen tropften auf das Glas. „Marlies! Was war ich für ein Idiot!“ rief er plötzlich unbeherrscht. Er küsste das Bild und gab es Anne zurück.


„Wieso Idiot?“ fragte sie.


„Ich hab’ Marlies damals verlassen, obwohl ich sie sehr liebte. Dachte, ich hätte keine Chance bei ihr. Jedenfalls tat sie so. Statt zu kämpfen bin ich geflohen. Weg! Möglichst weit weg. Und vergessen! In Amerika hab’ ich dann mein Ding gemacht. Bin reich geworden, sehr reich! Und jetzt ist alles zu spät.“


Der Mann begann zu schluchzen. Er beweinte das, was er nicht getan hatte, beweinte seinen unerfüllten Traum. Dann wischte er sich mit dem Ärmel die Tränen ab und gab das preis, was er inzwischen erfahren hatte.


„Marlies ist an einer schlimmen Krankheit gestorben, hat man mir erzählt. Wäre ich doch nur früher gekommen! Ich hätte für sie die teuerste Medizin bezahlt, die teuerste Therapie, die teuersten Ärzte in Amerika!“


„Aber sie war verheiratet!“


„Das hätte mich nicht gestört“, sagte er voller Eifer.


Er hat ja völlig die Kontrolle über sich verloren, dachte Anne.


„Glauben Sie wirklich, das wäre realistisch gewesen?“


„Ja!“ antwortete er mit fester Überzeugung.


Der Mann schwankte, als würde ihn ein Wind bewegen. War es der Alkohol? Oder hatte er sich nur ein bisschen Mut angetrunken, um die ganze Sache einigermaßen hinter sich zu bringen? Mut antrinken, aber nachher melancholisch werden, so konnte das gehen.


„Ich kann Ihnen versichern, dass Marlies eine unheilbare Krankheit hatte. Die nennt sich ALS, eine aggressive Art von Muskelschwund“, erklärte sie. „Bis heute kennt niemand die Ursache dieser Krankheit. Und es gibt auf der ganzen Welt keine Medizin, die dieses fürchterliche Leiden heilen, noch den sicheren Tod aufhalten kann.“


Schweigen, auf beiden Seiten.


Plötzlich wechselte der Amerikaner das Thema.


„Lebt der alte Herr noch? Ede hieß er, oder? Ich kann mich noch gut an ihn erinnern.“


„Nein, er ist mit zweiundneunzig im Jahr 2000 verstorben, 14 Jahre nach dem Tod seiner Tochter.


„Der muss ja viele Jahre sehr einsam gewesen sein“, stellte der Mann fest.


„Einsamkeit ist relativ“, sagte Anne. „Ede hat ja nicht allein im Haus gelebt.“


Weiteres interessierte die beiden Männer offenbar nicht mehr.


Mittlerweile ging der Fahrer unruhig auf und ab. „Komm, wir wollen zum Friedhof“, sagte der Amerikaner abrupt.


„Soll ich Ihnen beschreiben, wo Marlies’ Grab liegt?“


„Nicht nötig, wir finden das schon.“


Die Männer reichten Anne die Hand.


„Vielen Dank für Ihre freundliche Auskunft. Was für ein Glück, dass wir Sie getroffen haben.“


Ja wirklich, dachte Anne. Hier ist niemand sonst zu sehen heute Morgen. Die beiden wären vergeblich herumgegeistert. Hoffentlich war das Grab einigermaßen in Ordnung. Sie war länger nicht mehr da gewesen, denn es hatte in den letzten Tagen ausreichend geregnet.


Plötzlich ein Blitzgedanke. Mit einem Mal wäre sie am liebsten den Männern hinterher gelaufen. Das Grab vom Ehepaar Radge würden sie vielleicht finden, aber das von Marlies wohl kaum, außer, sie hätten sich den anderen Namen auf dem Klingelschild gemerkt.


Mit einem Anflug von Ärger fiel Anne nun ein, dass sie etwas versäumt hatte. Sie hatte nicht nach dem Namen des Amerikaners gefragt, er aber auch nicht nach ihrem. Oder wusste er mehr, als er zugab?


Den Schlüssel immer noch in der Hand, verharrte sie bewegungslos vor der Haustür. Auf einmal stand ihr alles wieder vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Der Name des Amerikaners war jetzt gleichgültig, und es kam nicht darauf an, was er dachte. Hier zählten nur Fakten. Und dann erinnerte sie sich wieder an ihren Schwur.


„Wenn die Zeit reif ist, werde ich ein Buch schreiben“, hatte sich Anne vor Jahren geschworen. Als Basis sollte ihr altes, handgeschriebenes Tagebuch (vom 11. November 1985 bis 15. September 1986) dienen. Allerdings enthielt es meistens nur Aufzeichnungen von Tatsachen, hinter denen sich dennoch tiefgehende Gefühle verbargen:


Mit Leib und Seele als Pflegerin im Dienst.


Das Wahrnehmen der eigenen Unzulänglichkeit.


Konfrontation mit der Sterbehilfe.


Das Erleben des nicht aufzuhaltenden Todes.


Im Hinblick auf ihre damals bevorstehende qualifizierte Ausbildung zur Altenpflegerin hatte sie hautnah Erfahrungen sammeln wollen, so schmerzlich sie auch sein würden. So hoffte sie auf eine große, innere Stärke. Auf der einen Seite das unausweichliche Sterben, auf der anderen Seite ihr eigenes Leben mit der Aussicht auf einen neuen Beruf, das hatte ihr damals zum emotionalen Gleichgewicht verholfen.


Seitdem waren wie im Flug 30 Jahre vergangen. Tief vergraben und unberührt dagegen ruhte weiterhin ihr Tagebuch von einst. Die Zeit ist reif geworden, sogar überreif, denn nach all den Jahren hatte ihr Lebensinhalt eine andere Größe erreicht. Im Rückblick betrachtet hatte für sie die damalige Sterbebegleitung eine andere Dimension bekommen.


Das alles würde sie nun in Form eines Romans zusammenfassen, um damit ihre Erfahrungen weitergeben zu können. Vielleicht würde sie es schaffen, anderen Menschen Mut zu machen, sich für einen Pflegeberuf zu entscheiden. Diese müssten sich allerdings nicht nur mit dem Leben, sondern auch in besonderer Weise mit dem Sterben auseinandersetzen, denn beide gehörten zusammen. Im Vordergrund stehe die Wahrnehmung der Kostbarkeit des eigenen Lebens, das Ja-Sagen zum Durchwandern von Höhen und Tiefen.


Eine Dreiteilung des Buches würde es sein müssen, verknüpft mit einem durchgehenden roten Faden, dachte sie. Um inneren Abstand zu gewinnen, würde sie die Rolle der Betrachterin übernehmen, sich sozusagen von außen sehen und dennoch versuchen, eigene Gefühle mit einzubringen.


Im 1. Teil wird sie sich in die Rolle ihrer Kindheit und Jugend zurückversetzen und die damaligen Jahre lebendig werden lassen: Die Nachkriegszeit, die Zeit des wirtschaftlichen Wachstums und nach und nach die langsame Umsetzung des Wunschtraumes. Während dieser frühen Zeitspanne hatten sich bei ihr erste soziale Neigungen entwickelt, die bis zur Realisierung Jahrzehnte ausgebremst wurden, aber aufgrund einer späten Emanzipation dennoch eine Erfüllung fanden.


Im 2. Teil soll der Inhalt des Tagebuchs zu Wort kommen. Auf dem Weg zur Selbstverwirklichung mit dem Vorhaben, sich noch als 45-Jährige zur Altenpflegerin ausbilden zu lassen, führt sie als anerkanntes Vorpraktikum bei der fast gleichaltrigen Marlies, die an ALS erkrankt ist, eine Sterbebegleitung durch. Dabei wird es für sie unabdingbar, sich auch mit dem Thema Sterbehilfe auseinanderzusetzen.


Da ein ALS-Kranker im Laufe der Zeit seine Sprache verliert und ihn nur noch Vertraute verstehen können, wird sie Marlies’ bruchstückartige Sätze für die Leser ‚transferieren’.


Im 3. Teil wird sie nach Aufarbeitung ihres eigenen Schicksals ihr nachfolgendes großes Lebensglück beschreiben, das sich nicht nur auf einen neuen Lebenspartner bezieht, sondern auch auf ihre beruflichen pflegerischen Tätigkeiten und die im Laufe der Jahre neu gewonnenen Freunde.


Anne ließ ihre Erinnerungen wie ‚Sterntaler’ in ihr Gedächtnis regnen. Aus heutiger Sicht erschien ihr das Leben wie ein Märchen, das durch Tiefen, bestandene Prüfungen und nicht zuletzt durch die Liebe zu einem glücklichen Ende führte.




Teil 1


Befreiung aus den Zwängen




Blumige Erinnerung


Zauberhaft sind sie, all diese Blumengeschöpfe auf unserer Erde, ob wild wachsend oder gezüchtet, sie sind ein großes Wunder der Natur. Kaum ein Spaziergang, an dem Anne nicht ein paar Wiesenblumen mit nach Hause nimmt, sie täglich bewundert und liebevoll pflegt.


Da gibt es ein Schlüsselerlebnis aus ganz frühen Tagen. Vorausgegangen waren Bombennächte und Aufenthalte in überfüllten, finsteren Luftschutzkellern. Überall angsterfüllte Menschen, die von Danzig aus eine Fluchtmöglichkeit suchten: mit einem Treck übers Land oder einem Dampfer übers Meer.


Im Januar 1945 gelang es Annes Mutter, mit ihr und ihrem einjährigen Bruder Platz auf einem Schiff in Richtung Westen zu bekommen. Unerwartet lief das Schiff mit einer großen Gruppe von Müttern, Kindern und Alten in Dänemark ein. Hier wurden die traumatisierten Menschen auf unbestimmte Zeit in ein umzäuntes Internierungslager gesteckt. Immerhin, sie waren gerettet. Zwei Jahre lang hausten sie in Holzbaracken mit mehr als 20 Personen in einem Raum. Sie schliefen in dreistöckigen Betten und teilten sich die Wärme des einzigen Kanonenofens, der gleichzeitig als Kochstelle für Kleinkinder-Nahrung diente. Die anderen bekamen Kantinenessen.


Morgens wurden die nicht schulpflichtigen Kinder in einem improvisierten Kindergarten betreut, für den einige Dänen Bastelmaterial gespendet hatten. Auf dem Programm standen auch Liedersingen, Turnen und Tanzen. Anne war mit Begeisterung dabei. Die Älteren gingen in eine einklassige Schule. Anne hatte sich mit der Lehrerin angefreundet, die im selben Baracken-Raum wie sie wohnte. Ab und zu durfte sie in deren dritte Bettetage steigen, um mit ihr zu kuscheln.


Nach einiger Zeit wuchs auf dem inzwischen ‚abgelatschten’ Terrain weder ein Grashalm noch eine Blume. Die vierjährige Anne konnte sich nicht satt sehen an der Blütenpracht jenseits des für sie unüberwindbaren Grenzzaunes, dessen oberer Teil mit Stacheldraht versehen war. Dahinter patrouillierte Tag und Nacht irgendein dänischer Soldat. Die Mutter hatte ihr streng verboten, sich diesem Grenzzaun zu nähern, geschweige denn ihn zu berühren, und um sie einzuschüchtern, sagte sie: „Der Soldat hat ein Gewehr! Mit dem kann er schießen!“


Trotzdem, Anne kannte nur ein einziges Ziel, und um das zu erreichen, reifte langsam in ihr ein Plan. Eines Tages lauerte sie mit gebührendem Abstand vom Zaun dem Wachsoldaten auf. Aufgeregt beobachtete sie, wie er an ihrem Warteplatz vorbeizog. Jetzt! Der große Augenblick! Bis zu seiner Rückkehr würde es ein Weilchen dauern. Um aus seinem Blickwinkel zu verschwinden, warf sie sich auf die Erde, robbte eilig an den Zaun heran und fixierte durch den Draht eine Glockenblume. Hastig streckte sie ihr Ärmchen aus und versuchte mit klopfendem Herzen den begehrten Stängel zu ergreifen.


Plötzlich ertönte über ihr eine tiefe Stimme in deutscher Sprache: „Na, Kleine, willst du Blumen pflücken?“ Ihre große Angst verstärkte sich in Panik. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie wollte fliehen, blieb aber regungslos liegen, weil sie dachte, wenn sie wegliefe, würde sie der Soldat erschießen. Der aber streckte ihr freundlich seine Hände entgegen und lud sie ein, auf seiner Wiese Blumen zu pflücken, so viel sie wolle. Ihre Angst war mit einem Mal verschwunden.


Der Mann half ihr beim Überwinden des Zaunes. Und als seine starken Arme sie schwungvoll über den Stacheldraht hoben, flog sie ihm auf seiner Seite vertrauensvoll entgegen. Ihre Freude kannte keine Grenzen! Aufgeregt lief sie hin und her, pflückte hier, pflückte dort, bis ihre Händchen die Pracht nicht mehr umfassen konnten. Der Soldat hatte sich ebenfalls ein paar Mal gebückt und ihr am Ende auch seine Wiesenblumen in den Arm gelegt.


Was aber mochte in ihrer Mutter vorgegangen sein, als sie, zur Säule erstarrt, durch das Barackenfenster beobachtete, wie ein Soldat ihr fünfjähriges Kind über den Grenzzaun hob und anscheinend mit ihm davonzog?


Anne jedenfalls war mit jubelndem Herzen wieder auf ihrer Seite gelandet, stolz auf ihren Mut und ihre Tat. Plötzlich hatten die tristen Konturen des Internierungslagers ihre Trostlosigkeit verloren. Überglücklich rannte sie zu ihrer Mutter zurück. Aber statt eines Lächelns empfing sie ein böser Blick, und anstelle des erwarteten Dankeschöns prasselte ein Donnerwetter auf sie nieder.


„Mama, du musstest doch keine Angst haben“, versuchte Anne sie zu beruhigen, „der Soldat war ja sooo lieb!“


„Woher sollte ich das denn wissen, hm? Jedenfalls warst du ungehorsam!“ schimpfte sie immer noch ärgerlich. Dann umarmte sie ihr Kind, und sie weinten gemeinsam, bis sich Angst und Spannung gelöst hatten.


So folgte die Freude über den bunten Strauß etwas verspätet. Wie lange hatten sie aus der Nähe keine Blumen mehr gesehen! Und mit wie viel Hoffnung verknüpften sie beim Anblick dieser zauberhaften Naturschönheit den innigen Wunsch nach eigener Freiheit, der Rückkehr des vermissten Vaters und der großen Sehnsucht nach Frieden.


Anne fragt sich heute, ob sie mit ihrer frühzeitig angelegten Liebe zur blühenden Natur seinerzeit ihr Trauma verdrängt hatte.


Geliebte Großeltern


Ursprünglich wurde Anne auf den Namen Anne-Marie getauft. Um der damals üblichen Schreibweise „Annemarie“ zu entgehen, beharrte sie später nur auf den ersten Teil ihres Rufnamens. Allein nur Anne, wie das klang! An - ne, An- ne, wie der Rhythmus des Hin- und Herwiegens einer Schaukel. Den zweiten Teil ihres Doppelnamens hatte sie in Anlehnung an die Vornamen ihrer Großmutter mütterlicherseits erhalten: Maria, Magdalena, Antonia. Anne liebte diese gottesfürchtige Großmutter sehr, auch über deren Tod hinaus. Nach all den Jahren ihrer vielen Entbehrungen, der erlebten zwei Weltkriege, der Flucht von Ost nach West, der ärmlichen Behausung innerhalb einer Kaserne in Wremen an der Nordseeküste, der eiskalten Arbeit in einer Fischfabrik, wo sie sich ein schweres Rheumaleiden zuzog, das ihre Finger verformte, hatte die Großmutter ihren Humor nicht verloren.


Sie lebte mit dem zumeist schweigsamen Großvater und einer Katze in einer winzigen Küche und einem kleinen Schlafzimmer. In zwölf weiteren Wohnungen dieser ehemaligen Kaserne hausten zeitweise mehr als dreißig Menschen. Die Toiletten für alle lagen etwas außerhalb. Diese bestanden aus ein paar aneinander gereihten Plumpsklos mit abgeschlossenen Holztüren. Nicht jede Familie besaß eine eigene Einrichtung.


Später wurde die Kaserne renoviert, Zimmer zusammengelegt, neue Eingänge geschaffen und sanitäre Anlagen installiert. Damals mussten Flüchtlinge auf komfortablere Wohnräume jahrelang warten.


All diese Umstände konnten Anne nicht davon abhalten, hin und wieder in den Sommerferien ihre Großeltern zu besuchen, auch wenn sie in der Küche auf einem durchgelegenen Sofa schlafen musste. Sie war noch keine 10 Jahre alt, da fuhr sie zum ersten Mal bereits alleine mit dem Zug nach Wremen. Damals wohnte sie in dem kleinen Dorf Immensen bei Burgdorf. Von dort aus brachte sie ihre Mutter mit öffentlichen Verkehrsmitteln zum Hauptbahnhof nach Hannover. Hier stieg sie in einen durchgehenden Zug, der bis Bremerhaven-Lehe fahren sollte, wo sie die Oma in Empfang nehmen würde. Allerdings bestanden ihre Eltern darauf, dass sie ein Schild um den Hals tragen musste, auf dem Name, Adresse und Ziel zu lesen waren. Dafür schämte sie sich fürchterlich. Sobald sie außer Reichweite ihrer Eltern war, drehte sie das Schild um, denn niemand sollte ihren Namen lesen können. Zudem wurde sie dem Zugschaffner vorgestellt, der sie sicherheitshalber in sein Dienstabteil mitnahm, in dem noch weitere Kollegen saßen. Hier fühlte sie sich behütet. Nur ärgerte sie sich darüber, dass die Männer meinten, sie hätte Kohlen-Augen. Das konnte sie nicht als Kompliment deuten. Erst Jahre später wurde ihr bewusst, warum sie mit ihren großen, dunkelbraunen Augen und den schwarzen Brauen überall auffiel, denn die bildeten einen ungewöhnlichen Kontrast zu ihren blonden Haaren.


In Bremerhaven-Lehe konnte sie endlich ihrer geliebten Großmutter um den Hals fallen. Von dort aus fuhren die beiden mit einer eingleisigen Bimmelbahn die Nordseeküste entlang bis nach Wremen. Mit einzurechnen waren die ungeplanten Pausen an unbeschrankten Bahnübergängen, wenn wieder einmal eine Kuh auf den Gleisen stand. Der Bahnhof von Wremen, das Jahre später zum Bad erhoben wurde, lag etwas außerhalb des Ortes. Sie durchquerten zu Fuß das Dorf und wanderten einen weiteren Kilometer auf einem schmalen, von Piepgräben gesäumten Weg bis zu ihrem Ziel. Anne liebte diese so genannten Piepgräben. Da an ihren Rändern Ried wuchs und auf ihrer Oberfläche Entenflott schwamm, waren sie geschätzte Verstecke für große und kleine Schwimmvögel. Aber das meist flache Wasser war auch ein beliebter Spielplatz für alle Kinder. Diese Gräben gab es hier überall, denn sie dienten zur ständigen Entwässerung des Marschlandes. Sie umflossen jedes Grundstück, jede Weide. Der jeweilige Übergang zu den Häusern beziehungsweise den Wiesen bestand aus einer Brücke sowie einem durch Rohrverlegung wasserdurchlässigen Landsteg.


Der einzige Luxus von Annes Großeltern waren fünf Hühner, für die der Großvater innerhalb eines kleinen, eingezäunten Landstreifens hinter der Wohn-Baracke einen kleinen Stall gebaut hatte. Neben dem gekauften Körnerfutter schnitt er jeden Tag irgendwo frisches Gras ab, das er dann für seine Tierchen auf einem Holzbrettchen wie Schnittlauch zerkleinerte. Opa kannte jedes seiner mit Namen versehenen Hühner genau und überwachte streng ihr Legeverhalten. Wer nicht fleißig genug war, landete im Topf.


Fisch gab es genug, in allen Variationen, auch die kleinen Nordseekrabben, die man hier unter dem Namen Granat kannte. Diese wurden für den Handel tagsüber oder auch nachts - wegen der unterschiedlichen Tidezeit - von allen Familien in stundenlanger Handarbeit aus ihren Panzern gepult. Das konnte man fast als sportliches Ereignis betrachten, denn jeder versuchte, den anderen an Geschwindigkeit zu überbieten. Für viele Flüchtlinge bedeutete diese Heimarbeit die einzige finanzielle Einnahmequelle.


Immer, wenn Annes Eltern den Besuch ihrer Tochter in Wremen angekündigt hatten, stellte die Großmutter ihren kleinen Eierverkauf ein. Stattdessen fing sie an, diese wertvollen Nahrungsmittel zu horten. Einen Kühlschrank besaß hier niemand. So nahm sie alte Zeitungen, legte fünf Eier nebeneinander und rollte diese in mehrschichtige Papierlagen ein, bis sie mehrere Eierstangen in Reserve hatte. Unabhängig von häufig gekochten oder gebratenen Eiergerichten schlug sie für Anne jeden Morgen mit der Gabel ein rohes Ei zu Schaum, in das sie nach und nach Zucker einfließen ließ. Dieses vor dem Frühstück wie eine Medizin eingenommene Zucker-Ei blieb für sie immer ein Hochgenuss. Mittags freute sie sich auf die krustigen Bratkartoffeln und den frisch zubereiteten Fisch. Ein unvergessliches Erlebnis war die Sache mit dem Aal. Nachdem Großmutter ihn in kleinere Teile geschnitten und diese in das heiße Fett hatte gleiten lassen, sprangen ein paar Stücke aus der Pfanne und landeten auf dem Fußboden. Sie hätte mit dem Braten besser ein bisschen warten sollen, hatte die Großmutter gesagt, denn die Nerven des Aals seien noch aktiv gewesen.


Als armes Flüchtlingskind war Anne ein superdünnes Mädchen. Da gab es eine Menge aufzuholen. Am Ende ihrer Sommerferien brachte sie meistens vier Pfund mehr auf die Waage, worauf die Mutter froh und die Oma sehr stolz war.


Noch etwas hatte für Anne eine übergroße Bedeutung. Es war das Meer, die Nordsee! Sie konnte es kaum erwarten, nach ihrer Anreise das erste Mal den Deich hinaufzulaufen, um sich vom Anblick des glitzernden Wassers verzaubern zu lassen. Besonders liebte sie die mit Großmutter gemeinsamen, stundenlangen Wattwanderungen mit immer wieder neuen Erlebnissen. Monatelang hatte sie zu Hause von diesen Bildern geträumt, sich manchmal so sehr danach gesehnt, dass sie vor Fernweh hatte weinen müssen.


Die Liebe zur Nordsee ist Anne erhalten geblieben. Das Fernweh hatte sich inzwischen zum Heimweh entwickelt. Immer noch bekommt sie ein warmes Herz, wenn sie an diese Sommerferien zurückdenkt, an die Spaziergänge, an die gemütlichen Abende mit den Gesellschaftsspielen am Küchentisch. Das Magere und Ärmliche jener Zeit spielte keine Rolle, das war so, wurde einfach akzeptiert. Die Erfüllung von Wünschen lag in weiter Ferne. Im Vordergrund für sie stand hier die menschliche Wärme ihrer Großeltern, das Geborgensein, aber auch der vorübergehende Abstand von ihren Eltern und den beiden jüngeren Brüdern.


Die liebenswerten Großeltern väterlicherseits lebten sehr beengt bei ihrer Tochter mit Familie in Wahnheide, im Rheinland. Einmal im Jahr nahmen sie sich eine Auszeit und schickten die beiden Alten für vier Wochen zum Sohn nach Norddeutschland. Während dieser Zeit verzichteten Annes Eltern zugunsten der Großeltern auf ihr Schlafzimmer, der Vater verbrachte die Nächte auf dem Sofa in der Stube, die Mutter legte sich mit ins Kinderzimmer auf die ausgezogene Couch neben ihre beiden Söhne. Anne schlief im selben Raum in einem alten Eisenbett. Ab sofort übernahmen die Großeltern die Regie in der Küche, und die Enkelin freute sich stets, wenn das Essen eine andere Geschmacksrichtung bekam.


Als Anne 14 Jahre alt war, starb die Großmutter aus Wahnheide, mit der sie sich innerlich stark verbunden fühlte. Nach langer, schwerer Krankheit war der Tod für sie eine Erlösung. Anlässlich der Beerdigung fuhr die ganze Familie mit dem Zug ins Rheinland. Nach der Ankunft und der Familienbegrüßung drängten ihre Eltern zur Friedhofskapelle, wo die Verstorbene aufgebahrt lag. Anne schloss sich ihren Eltern an. Zum ersten Mal würde sie einen toten Menschen sehen. In ihr hatte sich eine undefinierbare Spannung aufgebaut, ein Unbehagen versuchte sie zurückzudrängen. Dann aber kam alles anders als sie es sich vorgestellt hatte.


Nach Öffnen des Sargdeckels und dem ersten stillen Verharren der Angehörigen beugte sich Annes Vater zu seiner Mutter hinunter und streichelte ihr kreideweißes Gesicht. Lautlos liefen Tränen über seine Wangen.


Hier weint nicht mein Vater, dachte Anne sehr berührt, hier weint ein Sohn um seine Mutter. Dann überkam sie ein sonderbares Gefühl, das bei ihr keine Tränen zulassen wollte. Hier lag nicht wirklich ihre Großmutter. Es war nur ihr leerer Leib, den sie als Hülle zurückgelassen hatte, wie ein Schmetterling seinen Kokon, abgestreift und dem Rest der Welt überlassen. Annes Sinne jedoch nahmen die Großmutter außerhalb ihres Körpers wahr, sie konnte sie fast leiblich spüren. Ihr war, als würde von oben die Verstorbene lächelnd auf den eigenen Sarg blicken und raunen: „Weint nicht um mich. Ich bin erlöst von meinem Leiden, von meinen Schmerzen. Es geht mir gut.“


Wie ein Trost schwebten diese Worte über dem friedlichen Leichnam. Automatisch richtete die Enkelin ihren Blick an die Decke der Trauerhalle. Ihr war, als würde sie plötzlich durch das geschlossene Dach den blauen Himmel sehen.


Erst bei der Beerdigung brach Anne in Tränen aus. Das hier war etwas ganz anderes. Es war der endgültige Abschied von einem menschlichen Leib, den es nie mehr geben würde. Sie weinte um ihre tapfere, geliebte Großmutter, die ihr so viel bedeutet hatte.


Neigungen


Als Anne dreizehn Jahre alt war, hatte ihre Familie das kleine Dorf Immensen verlassen, um in die sieben Kilometer entfernte Kreisstadt Burgdorf zu ziehen. Sie hatte bitterlich geweint, denn das war ein großer Einschnitt in ihrem Leben gewesen. Sie hatte ihr Dorf, seine Einwohner und das dortige Landleben mit seinen Tieren so sehr geliebt. Aber sie musste einsehen, dass die Stadt praktischer war, in der sie die weiterführende Schule besuchte und von wo aus ihr Vater seinen Firmenbus erreichen konnte. Im Nachhinein fühlte sie, dass mit diesem Umzug der Abschied von ihrer Kindheit vollzogen war.


Eines Tages stand Annes Berufswahl im Raum. Ihr Traum war es, sich irgendwie sozial zu engagieren, sich anderen Menschen zuzuwenden, vor allem jenen, die Hilfe brauchen, sei es durch Gespräche, Handlungen oder berufliches Tun. Sie war damals Mitglied in einer Evangelischen Jugendgruppe, deren Leiterin gelegentlich Referenten für Vorträge einlud. Einmal kam eine Stationsschwester aus dem Krankenhaus der benachbarten Stadt Lehrte zu Besuch. Diese berichtete vom Arbeitsalltag der Schwestern und warb gleichzeitig bei den Jugendlichen um eine Mithilfe an Wochenenden. Für Anne war klar, da würde sie mitmachen. Ihre Eltern waren nicht sehr begeistert, ließen sie aber gewähren. Mehrere Sonntage fuhr sie zusammen mit einer Freundin in das Kreiskrankenhaus und verrichtete mit großer Begeisterung ihren Dienst.


Sie wolle Krankenschwester werden, unterbreitete sie eines Tages ihren Eltern. Ihr Vater reagierte mit der unverschämten Frage: „Was? Du willst fremden Menschen den Hintern abputzen?“ Das empfand sie als Beleidigung.


„Und überhaupt, wie stellst du dir das vor? Du kannst doch kein Blut sehen!“, ergänzte er.


„Ich denke, das kann man lernen“, konterte Anne.


„Du musst selber wissen, was du tust!“ Das war der einzige Kommentar ihrer Mutter. Es schien ein Freischein zu sein.


Das Gespräch war ins Stocken geraten. Vielleicht hatte der Vater ja doch Recht, dachte sie. Mit einem Mal fielen ihr wieder ‚Blut-Bilder’ ein, die sie möglichst zu verdrängen suchte. Bis zu diesem Zeitpunkt reagierte sie immer noch auf irgendein Schweinequieken mit der Bildung von dickem Schleim im Rachen. Als Neunjährige hatte sie, als sie noch auf dem Dorf wohnten, gelegentlich aus dem Fenster heraus Hausschlachtungen im Nebenhof beobachtet. Das aus dem Schweinehals herausquellende, in einer Schüssel aufgefangene und sofort gerührte Blut erzeugte bei ihr so einen Ekel, dass sie sich umdrehen und übergeben musste. Irgendwann hatte sie wieder die Neugierde befallen. Ein kurzer Blick durch die Fensterscheibe genügte, die geschehene Mordtat auf dem Hof des Nachbarn in ein anderes Licht zu rücken. Sobald das ausgenommene Schwein im Hof am dicken Haken hing und die abgebundene, mit Luft gefüllte Schweineblase im Wind wehte, war für Anne der Spuk vorbei. Da konnte sie wieder hinsehen. Schließlich hatte die Vernunft gesiegt, denn sie aß selber gerne Fleisch, was zu damaliger Zeit bei ihr zu Hause nur selten auf den Tisch kam.


Schnell versuchte sie das Thema Blut zu verdrängen. Ich muss ja keine Operationsschwester werden, dachte sie.


Den Willen seiner Tochter unterstützte der Vater also nicht, obwohl er sie liebte und sie das auch spüren ließ. Noch spielte er voll seine Macht aus, denn er wusste, dass er eines Tages keinen so großen Einfluss mehr auf seine Kinder haben würde.


„Wenn du volljährig bist, kannst du machen was du willst“, das war ein oftmals wiederholter Satz von ihm. Man durfte also keine eigene Meinung haben, wenn sie dem Vater nicht passte. Diese Eigenart gehörte mit zu seiner überspitzten Autorität. Dennoch ging von ihm eine Herzlichkeit aus, die in Überschwänglichkeit münden konnte, wenn Freunde zu Besuch waren. Er selbst war ein wandelndes Lexikon, man konnte ihn fragen, was man wollte, denn ihn zeichnete ein großes Allgemeinwissen aus. Anne war stolz auf ihren Vater und dennoch hatte sie vor allem in der Schulzeit großen Respekt vor ihm. Wenn ihm etwas nicht passte oder er mit den Schulnoten nicht zufrieden war, verhängte er eine Woche lang Stubenarrest. Das schmälerte Annes Freizeit-Aktivitäten, denn er nahm auch keine Rücksicht auf ihre Chorstunden oder Laienspiel-Proben.


Die Mutter gab sich den Kindern gegenüber sanft und nachsichtig. Sie war nicht so redselig wie der Vater, der bis in die Nacht hinein diskutieren konnte und am Ende aufgrund seiner zahlreichen Argumente stets der Sieger blieb.


Nur selten gab es zwischen den Eltern Unstimmigkeiten. Vor allen Dingen trugen sie diese nicht vor ihren Kindern aus. Wenn überhaupt, dann ging es um Erziehungsfragen und den Vorwurf, die Mutter sei nicht streng genug und würde sich seinen Anweisungen widersetzen. In dieser Beziehung hielt sie zu ihren Kindern, denn sie versuchte, seine Strafen zu unterwandern und ihren Kindern heimlich Freiheit zu gewähren.


Jetzt hatte er wieder das Sagen. Es ging um Annes Zukunft, für die er die Weichen stellen wollte. „Mach erstmal deinen Realschulabschluss. Besuch’ die Höhere Handelsschule in Hannover, dann werden wir weitersehen“, sagte er. Das sollte wohl wie ein Trost klingen. Anne gab sich vorerst geschlagen. Weiterlernen könne ja nichts schaden, dachte sie.


Und dann ließ sie ihrer Fantasie freien Lauf. Heraus aus der kleinen Provinzstadt! Hannover klang verlockend! Wenn sie allein an die Kaufhäuser, an die Vielfalt der attraktiven Angebote dachte, hüpfe ihr Herz vor Freude. Außerdem war sie eine begeisterte Schaufenster-Guckerin. So manchen Sonntag hatte ihr Vater sie eingeladen, auf seinem Motorrad, einer 98-iger Adler, mit ihm die 21 km nach Hannover zu fahren, um einen Spaziergang von einem Schaufenster zum anderen zu machen, und das natürlich bewusst, an dem die Geschäfte geschlossen waren. Sie liebten es beide, nur die Auslagen zu betrachten, die sie sich ohnehin nicht leisten konnten. Anne gab sich damit zufrieden, Träume wachsen zu lassen. Kleidungsstücke brauchte sie ja nicht, sie orientierte sich hier vor allem an der aktuellen Mode, denn ihre Mutter war eine begnadete Heim-Schneiderin und Anne hatte dieses Handwerk ebenso in der Schule erlernt. So trugen Mutter und Tochter stets eigene Modellkleider, worauf sie beide stolz waren. Am Ende dieser sonntäglichen Tour fieberte Anne der Einkehr ins Café Kröpcke entgegen. Sie wusste, dass der sonst so sparsame Vater ihr einen Eisbecher spendieren würde. Das war auch ein Grund, diese auf dem kleinen Motorrad vibrierende Knatter-Tour zu erdulden, denn das Zittern der Maschine erzeugte bei ihr ein Unwohlsein.


Nachdem Anne ihren Wunsch, Krankenschwester zu werden, auf Eis gelegt hatte, entschied sie sich für einen kaufmännischen Beruf. Sie besuchte die Höhere Handelsschule in Hannover, in der sie unter anderem Kenntnisse in Wirtschaft, Verwaltung und Administration bekam. Sie lernte Stenografie und Schreibmaschine sowie Standard-Formulierungen für den englischen Schriftverkehr.


Nach Abschluss dieser Ausbildung arbeitete sie vorübergehend bei der Radio-Firma Telefunken in Hannover. Nur kurze Zeit später wechselte sie ins heimische Amtsgericht, da dort ein verlockender Wirkungsbereich frei geworden war. So konnte sie statt der täglichen Zugfahrt nach Hannover jetzt ihr Fahrrad benutzen, denn den neuen Arbeitsplatz erreichte sie in nur 15 Minuten.


Als Justizangestellte musste sie alle Abteilungen durchlaufen. Dazu gehörten im brandsicheren „heiligen“ Gewölbe des Amtsgerichts auch handschriftliche Eintragungen in riesige, dicke Grundbücher. Nach den jeweiligen Abschriften aus einer Vorlage fügte sie „Gelesen, genehmigt und unterschrieben“ hinzu. Jeden Morgen wurde von einem Rechtspfleger und einem Richter der Text durch lautes Lesen mit der Vorlage verglichen. Danach erfolgte die feierliche Unterzeichnung, die die beiden Beamten mit einem Tinten-Füllfederhalter vollzogen. Eine neue Urkunde war geboren, von Anne handschriftlich erstellt. Die notwendigen Abschriften - unter anderem für die Grundstückseigentümer und Kredit gebenden Banken - erledigten die Mitarbeiterinnen in der Kanzlei auf ihren Schreibmaschinen. Später erhielt sie Einblicke im Familienrecht, im Jugendschutz, in der Unterbringung für psychiatrische Einrichtungen, in der Erstellung und Hinterlegung von handversiegelten Urkunden und Testamenten bzw. deren Eröffnungen.


Ein Vertrauensbeweis war die direkte Protokollführung bei Verhandlungen in Sachen Familienrecht. Ausgeschlossen für sich hatte sie die Abteilung Strafrecht. Mit dieser absolut negativen Lebenssparte wollte sie nichts zu tun haben. Die Zusammenarbeit mit den Rechtspflegern und Richtern machte ihr viel Freude. Inzwischen war sie 21 Jahre und damit volljährig geworden.


Als der Amtsgerichtsdirektor ihr eine Ausbildung für eine weiterführende Justiz-Laufbahn ermöglichen wollte, zog sie die Reißleine. Mit klopfendem Herzen gestand sie, dass sie sein freundliches Angebot nicht annehmen und stattdessen kündigen wolle.


„Ich möchte gerne ein Diakonisches Jahr machen“, sagte sie und sah in erstaunte Augen.


„Das heißt, Sie wollen hier tatsächlich aufhören?“


„Ja!“ antwortete Anne selbstsicher.


„Das bedauere ich sehr! Ich wollte Ihnen eigentlich die Beamtenlaufbahn vorschlagen“, sagte der Amtsgerichtsdirektor und machte ihr spontan einen Gegenvorschlag: „Lassen Sie sich doch einfach für ein Jahr beurlauben. Ich werde mich für Sie einsetzen. Und danach sehen wir weiter.“


Anne schüttelte den Kopf. Sie ließ sich auf keinen Kompromiss ein. Das war der endgültige Abschied vom Amtsgericht, ohne Tränen, doch mit Dankbarkeit für das kollegiale und freundschaftliche Miteinander in diesem nicht von allen Bürgern geschätzten Haus. Gelernt und erfahren hatte sie im Amtsgericht sehr viel, auch besondere Einblicke fürs Leben gewonnen. Ihre Schweigepflicht hat bis heute Gültigkeit.


Das besondere Jahr


Nun folgte eine Zeit, die Anne nie vergessen würde, eine Zeit, die sie prägen sollte: Das „Diakonische Jahr“, später umbenannt in „Freiwilliges Soziales Jahr“.


Vor Beginn des Einsatzes hatte es für die angehenden Helfer(innen) einen vierzehntägigen Einführungskurs gegeben. Hier wurde möglichst mit Rücksicht auf persönliche Wünsche auch eine Entscheidung für den Einsatzort gefällt. Zur Auswahl standen Krankenhäuser, Altenheime, Kinderheime oder die Psychiatrie. Diese individuell ausgesuchten Einrichtungen hatten sich um Helfer(innen) beworben und warteten nun auf eine Zuteilung. Nicht immer konnten alle Wünsche der Helfer(innen) erfüllt werden, einige mussten sich wegen bereits belegter Einsatzorte umorientieren. Aber sie konnten sich eines Wechsels sicher sein, sollte es irgendwelche Probleme geben.


Unter der Leitung des außergewöhnlich agierenden Diakon-Ehepaars Friedrich und Elisabeth Holst arbeitete sie mit großer Begeisterung ein Jahr lang im Altenheim „Christinenstift“ in Gifhorn, das zwar selbständig war, aber verwaltungsmäßig zu einer großen kirchlichen Einrichtung in Niedersachsen gehörte. Hier lebten, auf drei Bereiche verteilt, 75 ältere Menschen. 45 von ihnen waren noch selbständig. Diese Damen und Herren, auf zwei Etagen verteilt, wohnten in Einzelzimmern mit eigenen Möbeln. Zu den Mahlzeiten traf man sich in einem Gemeinschaftsraum. Des Weiteren gab es eine so genannte leichte Pflegestation. Dort lebten - jeweils zu zweit in einem Zimmer - sechzehn Bewohner, die im Alltag leichte Unterstützung brauchten. Hier war Annes Arbeitsgebiet. In einem anderen Hausflügel befand sich eine Pflegestation, auf der 14 pflegebedürftige Menschen rund um die Uhr betreut wurden.


Die zu betreuenden Menschen im Christinenstift wurden von einem überwiegend jungen, sehr engagierten Team begleitet.


Anne, als Diakonische Helferin (von Seiten des Personals auch ‚die Diakonische’ genannt), hatte zusammen mit der Polin Edith auf der leichten Pflegestation für das Wohlbefinden von sechzehn betagten Menschen zu sorgen, beim Waschen und Anziehen zu helfen, Betten zu machen, Waschbecken zu reinigen sowie das Essen zu reichen. Zu den Hauptmahlzeiten fanden sich die meisten Helferinnen im großen Speiseraum ein, um die einzelnen Tische zu decken und die noch rüstigen 45 Heimbewohner zu verköstigen. Nach der Mittagspause gab es verschiedene Angebote zur Unterhaltung. Beliebt waren auch Spaziergänge, mit oder ohne Rollstuhl, denn der behindertengerechte Garten war groß und liebevoll mit Blumen gestaltet.


Oft ging es in diesem Heim sehr fröhlich zu, es wurde gefeiert, gesungen und sogar getanzt. Manchmal stellten sich Musikgruppen ein, die kleine Konzerte gaben. War der Posaunenchor angesagt, mischte sich auch der Heimleiter unter die Musiker, denn hier spielte er seit Jahren die Tuba. Was waren die Alten stolz auf ihren Mann! Er zog alle Blicke auf sich. Sie bewunderten und verehrten ihn.


Besonders beliebt war das Singen von alten Volksliedern. Gelegentlich griff Anne zur Gitarre. Dann gab es kein Halten mehr für sie, aber auch nicht für die Heimbewohner. Sie kannte sehr viele Volkslieder, die sie von ihrer Mutter gelernt hatte. Gitarre und Liederbücher, immer dabei und einsatzbereit, wie in ihrer Jugendzeit. Das musikalische Begleiten hatte sich im Laufe der Jahre zu ihrer großen Leidenschaft entwickelt.


Herr Holst war weit über die Grenzen hinaus bekannt für sein soziales Engagement, mit dem er nicht nur im Altenheim, sondern auch in der Kommunalpolitik in besonderer Weise hervortrat und darum sehr geschätzt wurde. Er und seine Frau vermittelten durch ihr Engagement im „Christinenstift“ allen ein großes Gefühl von Geborgenheit. Gab es außerhalb der Dienstzeit etwas zu besprechen, waren sie auch privat immer für die Heimbewohner und das Personal zu erreichen, denn ihr Wohnhaus lag auf dem gleichen Grundstück.


Wer die persönliche Zuwendung des Heimleiters verfolgte oder an sich geschehen ließ, konnte nicht anders, als an einen Engel zu denken, auch wenn dieser gelegentlich streitbar war, wenn es um Loyalität oder Nachsicht ging. Anne glaubte an ‚berufene’ Menschen, die durch ihr beispielhaftes Vorleben und ihre Selbstlosigkeit fähig sind, die Welt ein bisschen verändern zu helfen. Sie bezeichnete diese als „Erdenengel“.


Herr Holst verkörperte die Liebe nach christlichem Gebot, aber auch nach eigenem Ermessen. Welch anderer Leiter eines Altenheims würde wohl stundenlang am Bett eines Sterbenden bis zu dessen letzten Atemzug ausharren? Beruhigen, Hände berühren, beten, schweigen. Oft verging darüber eine ganze Nacht. Einmal hatte Anne in den frühen Morgenstunden bemerkt, wie er sich mit verweinten Augen an den Pflegerinnen vorbei schleichen wollte. Doch der Stationsleiterin Schwester Maria konnte nichts entgehen. In ihrem Dienstzimmer hörte sie sich im Beisein von Anne seinen Bericht an.


„Haben Sie wieder die Nacht durchwacht?“ fragte sie.


„Ja, antwortete er leise und wischte sich verstohlen mit dem Handrücken über seine Augen. „Ich konnte die sterbende Frieda nicht alleine lassen.“


„Wozu ist denn die Nachtwache da?“


„Ach, Sie wissen doch, die hat woanders genug zu tun.“


„Vielleicht hätten wir einen Angehörigen rufen sollen.“


„Da gibt es niemanden, außer einem Bruder in Bayern.“


„Herr Holst, wie soll das gehen? Nachts nicht schlafen und tagsüber fit sein wollen?“ fragte die Stationsschwester in vorwurfsvollem Ton. Sie hatte wohl vergessen, dass sie mit ihrem Chef sprach. Der wusste, wie das gemeint war. Er schätzte diese Schwester sehr, denn sie war hier im Hause seine unverzichtbare rechte Hand.


„Ich wusste, dass es der Frieda gestern so schlecht ging“, verteidigte er sich, „ich wollte nur kurz gute Nacht wünschen. Sie aber hielt meine Hand ganz fest und bat mich, ein Weilchen zu bleiben.“


„Aus dem Weilchen ist dann eine ganze Nacht geworden?“ fragte Maria ungläubig und zugleich etwas belustigt.


„Ich möchte jetzt nicht über Einzelheiten reden.“ Der Heimleiter atmete tief durch, dann fuhr er fort: „Am Ende war ich ihr Beichtvater. Sie hat mühsam versucht, mir Bedrückendes aus ihrem Leben zu erzählen. Ihre Schwäche zwang sie dazwischen zu langen Pausen. Ich hab’ zwischendurch ihre Hand gestreichelt. Am Schluss hatte sie sich beruhigt. Jetzt wird sie gleich einschlafen, hab’ ich gedacht. Aber dann begann ihre eigentliche Agonie. Die ist bei jedem Menschen anders. Ich habe ja bereits viele Sterbende begleitet. Aber bei Frieda war der Übergang etwas Besonderes für mich.“


Schwester Maria und Anne schwiegen tief bewegt.


„Am Ende ist sie ganz ruhig eingeschlafen. Das war um sechs Uhr. Ich bin dann noch eine Zeitlang bei ihr geblieben. Habe über das Leben nachgedacht und Frieda eine gute Reise gewünscht.“


„Ich werde den Arzt und Friedas Bruder benachrichtigen“, sagte Schwester Maria. Und Sie gehen jetzt schlafen.“ Das klang wie ein Befehl. Frau Holst war währenddessen in der großen Küche beschäftigt. Als Maria sie anrief, antwortete diese: „Das hab’ ich mir schon gedacht, als sein Bett leer war. So ist er eben, immer mit Leib und Seele dabei. Ich werd’ ihn beim Schlafen nicht stören.“


Begegnungen und Gespräche mit den älteren Menschen, ja, das war etwas für Anne. Sie hörte gerne zu, wenn man ihr, der jungen Helferin, etwas aus vergangenen Zeiten erzählte. Das konnte sie abgleichen mit den Erlebnissen ihrer Eltern und Großeltern. Aber auch sie hatte ja Erinnerungen aus ihrer Kinderzeit und die Alten fragten danach.


Es ging vor allem um das Leben in der Nachkriegszeit, an das sie sich gut erinnern konnte, um die Entbehrungen, den langsamen Aufbau des Wohlstandes. Arbeit gab es überall genug. Trotzdem reichte das verdiente Geld oft nicht aus, die Familie bis zum Monatsende zu ernähren. In den letzten drei Tagen wurde im Lebensmittelgeschäft angeschrieben und der Rückstand am ersten des Monats wieder beglichen.


Nach und nach wuchsen in den Schaufenstern die Angebote, aber man kaufte erst, wenn man auch bezahlen konnte. Schulden für Möbel wurden nicht gemacht. Das setzte oft umfassendes Sparen voraus. Die Arbeitstage waren lang, meistens gehörte auch der volle Samstag dazu. Und nach Feierabend ging es weiter.


„Wurde bei Ihnen auch Rübensirup gekocht?“


„Natürlich! Das war bei uns Flüchtlingen so üblich, “ antwortete Anne. „In unserer Region gab es viele Zuckerrüben, und die Bauern waren großzügig. Sie selbst hatten ja genug davon, denn sie belieferten die Zuckerfabrik in der Nähe.“


Anne lächelte. In ihrer Erinnerung tauchten alte Bilder auf.


„Oft haben wir auf die heiße Herdplatte Brotscheiben zum Bräunen gelegt und sie später mit Sirup bestrichen.“


Anne leckte sich automatisch die Lippen ab. „Ich esse noch heute gerne Zuckerrübensirup“, verriet sie.


„Ich nicht!“ Die alte Dame schüttelte den Kopf. Beide lachten.


„Ja, ja! Jetzt können wir darüber lachen“, meinte sie. „Manche wissen gar nicht, wie gut sie es heute haben.“


Eines Tages bat der Heimleiter Anne in sein Büro.


„Ich hab’ ein Attentat vor“, sagte er und versuchte ernst zu bleiben.


„Etwa auf mich? Wo ist die Pistole?“ Anne schmunzelte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er von ihr wollte.


„Wo arbeiten Sie zurzeit?“


„Sie wissen doch, auf der Betreuungsstation, mit Edith. Soll ich jetzt etwa was anderes machen?“ frage sie neugierig.


„Sie können wohl hellsehen!“ Der Heimleiter trommelte mit seinen Fingern auf der Schreibtischplatte. Sie antwortete nicht. Sie hoffte, dass sie nicht auf die Pflegestation versetzt würde, denn das war eigentlich während ihres Freiwilligen Jahres hier im Altenheim nicht vorgesehen.


„Aus ihrer Biografie entnehme ich, dass Sie sich gut in Büroarbeiten auskennen.“


„Das stimmt. Hat auch Spaß gemacht.“


„Den können Sie vorübergehend wieder haben.“


„Dafür bin ich aber nicht hergekommen!“ sagte Anne etwas vorwurfsvoll und zwang sich zu einem mühsamen Lächeln.


„Nicht so stürmisch! Ich bin ja noch gar nicht fertig.“


Herr Holst beeilte sich nun, sein Anliegen loszuwerden.


„Natürlich dürfen Sie weiter auf Ihrer Station arbeiten, doch vorübergehend nur als Helferin bei der morgendlichen Körperpflege. Ich hätte gerne, dass Sie tagsüber auch Arbeiten im Büro übernehmen. Vorausgesetzt, Sie stimmen zu.“


„Was ist mit dem älteren Herrn, der ab und zu Botengänge für Sie erledigt?“ fragte Anne neugierig. „Hört der auf?“


„Nein, nein, der bleibt. Sie dagegen sollen etwas anderes machen.“ Die Spannung stieg, und dann lockerte sich der Knoten.


„Meine Frau und ich wollen demnächst verreisen, für eine Woche nur. Ich bin dann nicht mehr erreichbar. Es muss mich also jemand während dieser Zeit im Büro vertreten.“


Anne dachte, sie hätte sich verhört. Ausgerechnet sie, die junge Diakonische, sollte ihren Chef vertreten? Das würde von höherer Stelle sicher nicht bewilligt werden. Sie hakte nach.


„Sie haben hier Frau Honig, Ihre Hausdame. Ist sie nicht Ihre Vertretung?“


„Stimmt. Das bleibt auch so. Aber die läuft im Haus herum, kümmert sich ausschließlich um die Bewohner. Für das Büro ist sie nicht zuständig.“


„Gut, wenn das so ist, nehme ich Ihren Vorschlag an.“


Was sollte ihr schon geschehen. Da war außerdem die Pflegedienstleiterin Schwester Maria, die sich überall gut auskannte.


„Ich habe gewusst, dass ich mich auf Sie verlassen kann!“ Dem Heimleiter fiel offenbar ein Stein vom Herzen. „Wenn etwas Besonderes auftreten sollte, bin ich in wenigen Stunden wieder vor Ort.“


Schon bald hielt Anne die telefonischen Fäden in der Hand, gab Auskünfte, schrieb Briefe, sortierte Rechnungen, machte Aufzeichnungen und erstattete der Hausdame Frau Honig und der Pflegedienstleitung Bericht. Jeden Abend rief der Heimleiter an und erkundigte sich nach Neuigkeiten. Es gab immer etwas zu erzählen, meistens Erfreuliches. Zum Glück war während dieser Zeit niemand gestorben.


Eines Tages passierte das, wovon die „Diakonische“ bisher verschont geblieben war: selber den Tod eines Heimbewohners mitzuerleben.


Auf ihrer Station war die blinde, alte Frau Hoppe erkrankt. Jeder Tag verschlechterte ihre Situation. Anne hatte frühmorgens die alte Dame im Liegen gewaschen und auf ein frisch bezogenes Kopfkissen gebettet. Dann leerte sie die Waschschüssel aus, hing die Handtücher auf und wandte sich wieder der Kranken zu.


„Ist alles in Ordnung?“ fragte sie. Es kam keine Antwort. Anne fragte etwas lauter: „Hallo, Frau Hoppe! Ist alles in Ordnung? Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“


Die Kranke blickte mit offenen, großen Augen an die Decke und blieb stumm. Anne fuhr mit der Hand streichelnd über deren bleiche Wange und erschrak. Die Haut fühlte sich kalt an.


Schnell verließ sie das Zimmer und suchte nach Schwester Maria. Als die beiden im Zimmer standen, hatte sich nichts verändert. Frau Hoppes eingetrübte Augen starrten in den Raum und bewegten sich nicht. Marias geschulter Blick genügte um zu begreifen, was hier geschehen war.


„Hoppchen! Mein Hoppchen!“ rief Maria und verließ fluchtartig das Zimmer. Anne hinterher.


„Was ist mit der Pulskontrolle?“ fragte sie.


„Das braucht es nicht mehr.“


„Aber Hoppchen hat noch die Augen offen!“


„Machen Sie das! Ich kann das nicht!“


Anne begriff erst jetzt, dass die Schwester irgendwie geschockt sein musste. Sie wusste, dass Frau Hoppe seit vielen Jahren Marias absoluter Liebling war.


Also betrat sie wieder das stille Zimmer, diesmal mit einem undefinierbaren Gefühl.


Zuerst legte sie die schlaffen, weißen Hände der offenbar Toten übereinander. Dann erinnerte sie sich an einen Film, wo jemand durch Herunterziehen der Lider die Augen eines frisch Verstorbenen geschlossen hat. Jetzt sollte das hier ihre Aufgabe sein.


Anne berührte ein Augenlid und wich erschrocken zurück. Sie glaubte, einen Pulsschlag gespürt zu haben und rannte aus dem Zimmer.


„Schwester Maria, sie lebt noch! Sie lebt noch! Am Auge hat ihr Puls geschlagen!“ rief Anne aufgeregt.


Maria war ganz ruhig. „Das ist nur noch ein Reflex. Glauben Sie mir. Wenn Sie jetzt wieder zurückgehen, wird alles vorbei sein. Ich habe bereits den Arzt angerufen.“


Anne betrat erneut das Zimmer. Ich muss stark sein, dachte sie, beugte sich über die Verstorbene und tat das, was sie tun sollte. Einen Puls spürte sie nicht mehr. Die Augenlider ließen sich leicht schließen und öffneten sich nicht mehr.


Eigentlich ist das Ganze paradox, dachte sie, Frau Hoppe ist ja blind gewesen. Ich habe nur die Fensterläden zugemacht.


Die junge Helferin setzte sich auf den Bettrand der friedlich Verstorbenen. Leben und Tod, ganz nah beieinander! Anne verspürte eine tief empfundene, innere Stille, fast einer Ohnmacht gleich. Nur ihr langsamer Atem verriet, dass sie keine Statue war.


Hier war etwas Großartiges geschehen. Abschied vom schweren Leben, Übergang zur Leichtigkeit, damit die Seele fliegen kann.


Anne betete leise ein Vaterunser. In diesem Moment musste sie an ihre verstorbene Großmutter denken. Sie konnte ihre Tränen jetzt nicht mehr zurückhalten. Auch sie hatte die blinde Frau Hoppe sehr ins Herz geschlossen.


Ein halbes Jahr später wurden alle im Einsatz befindlichen Diakonischen Helferinnen zum Austausch von Erfahrungen zu einem mehrtägigen Treffen eingeladen. Die meisten waren mit ihrer Arbeit zufrieden - bis auf die Helferinnen in den Kinderheimen. Den Umgang mit diesen Zöglingen hatten sie sich zuvor in rosa Farben ausgemalt.


„Es ist nicht nur der Stress“, berichtete eine Helferin, „sondern auch die Belastung der eigenen Psyche. Man will es jedem Kind Recht tun. Die hängen an einem wie die Kletten. Jedes Kind lechzt nach Zuwendung, nach persönlicher Wärme. Einige sind eifersüchtig, andere lassen sich resigniert verdrängen.“


„Wir wissen um die Defizite der Kinder“, ergänzte eine andere Helferin. „Viele haben Schlimmes erlebt, nicht nur Gewalt. Einige haben ihre Eltern nie gesehen. Es ist so schwer für uns zu erkennen, dass wir nur der Tropfen auf dem heißen Stein sind.“


Die Helferinnen in den Krankenhäusern und Altenheimen hatten nichts Negatives zu berichten - im Gegenteil. Überall wurden die ‚Diakonischen’ auf Händen getragen. Dabei ging es nicht nur um kostengünstige Helfer, sondern um deren Einsatzfreudigkeit.


Bereits jetzt zeichnete sich ab, dass die Arbeit in der Psychiatrie etwas Außergewöhnliches war. Die dafür vorgesehenen Helfer(innen) hatten zu Beginn eine kleine psychologische Prüfung bestehen müssen. Das war gut so, denn nicht jeder hätte sich für diesen Einsatz geeignet. Dass aber die Helfer(innen) regelrecht ins Schwärmen kamen, wenn sie von ihren Schutzbefohlenen berichteten, war für alle eine neue Erfahrung. Sie waren glücklich über winzige Fortschritte ihrer kleinen und großen Zöglinge, die anhänglich waren wie die Kinder. Es rührte das Herz, wenn auf deren individuell gezeichneten Gesichtern ein Lächeln lag. Man hätte viel Spaß miteinander, wurde berichtet. Das sei der Ausgleich zu anderen Situationen, die ebenso bewältigt werden mussten.


Während dieses Treffens war auch ein Besuch in den Rotenburger Anstalten vorgesehen, eine große Institution für Menschen mit körperlichen, geistigen und seelischen Handicaps. Hinter diesen „Rotenburger Werken“ der Inneren Mission verbarg sich ein dunkles Kapitel der deutschen Geschichte. Es war aber kein Thema mehr für das Personal, das alle Hände voll zu tun hatte, das Betreuungskonzept der Gegenwart umzusetzen.


Nach einem kleinen Vortrag und einem ausführlichen Rundgang durch das große Areal bekamen die Diakonischen Helfer(innen) eine Sondergenehmigung für das Betreten eines Hauses, das - mit wenigen Ausnahmen - normalerweise keine Besucher zuließ.


„Nur wer will und sich stark genug fühlt, darf mitkommen“, sagte der Krankenpfleger, der die Gruppe begleitete. Anne konnte sich nicht vorstellen, welches Geheimnis sich hinter diesen Mauern verbergen könnte. Sie schloss sich ihrer Gruppe mit gemischten Gefühlen an.


„Leider gibt es geistig Behinderte, deren hyperaktiven Körper wir nicht mehr in den Griff bekommen - außer wir würden sie bis zur Lethargie betäuben“, erklärte der Pfleger. „Damit sie sich nicht selbst und andere verletzen können, müssen wir sie fixieren, was richterlich genehmigt wurde. Bei der Körperpflege, die wir zu zweit durchführen, versuchen wir, vorübergehend die Fixierung zu lösen. Die herumwuselnden Kranken werden unter besonderem Kraftaufwand gewaschen, bekommen kleine Streicheleinheiten und lassen sich manchmal sogar zu einem Lächeln bewegen. Gewöhnungsbedürftig sind allerdings ihre tierischen Laute, denn normal sprechen können sie nicht.“


Die Besucher-Gruppe schob sich weiter durch den tristen, langen Gang.


„Nun kommen wir zu unseren Lieblingen“, sagte der Betreuer. „Beim Anblick dieser Kinder bitte nicht erschrecken“, warnte er „die sind nicht gefährlich.“


Nach dem Öffnen der Tür konnte man in einen Raum mit vier Gitterbettchen sehen. In jedem lag ein kleines Kind mit einem großen Wasserkopf. Still und mit wachen Augen blickten sie den neugierigen Besuchern entgegen. Ein unbeschreibliches Mitgefühl hatte alle erfasst. Unter einem Wasserkopf hatten sie sich nur eine stark erhöhte Schädeldecke vorgestellt. Dass aber allein die Stirn dreimal so hoch sein konnte, wie das normale Gesicht und das Köpfchen in der Höhe nunmehr dreißig Zentimeter maß, hatte ihre Vorstellungskraft überstiegen.


„Diese Kinder sind jetzt ungefähr vier Jahre alt und immer ganz lieb“, sagte der Pfleger. Den Besuchern war aufgefallen, dass die vorderen zwei Bettchen Seite an Seite eng nebeneinander standen.


„Seht mal“, sagte der junge Mann zu den Gästen. „Die zwei kleinen Jungen haben ihre Arme durchs Gitter gesteckt und halten sich fest an den Händen. Das tun sie immer. Sobald eines aufwacht, sucht es die Nähe des anderen. Dann liegen sie ganz still, stundenlang, und starren meistens an die Decke. Und wenn wir sie streicheln, lächeln sie.“


Wem sollte so eine Geschichte nicht ans Herz gehen! Hier bekommt das Leben eine ganz andere Dimension, dachte Anne.


In einer Zeitschrift hatte sie von einer vierwöchigen Schwesternhelferinnen-Ausbildung erfahren, die vom Roten Kreuz durchgeführt werden sollte. Als Diakonische Helferin stand sie jedoch in einem kirchlichen Arbeitsvertrag, der erst in drei Monaten auslaufen würde. Und der DRK-Lehrgang sollte bereits in zwei Wochen beginnen.


Fragen kostet nichts, dachte sie, ich könnte die versäumten vier Wochen nachholen und somit meinen Einsatz im Altenheim um einen Monat verlängern. Sie stellte ihren Wunsch dem Heimleiter vor, der eine Zustimmung signalisierte.


„Das kann ich aber nicht alleine entscheiden“, sagte er. „Da müssen wir zuerst Ihre Einsatzleiterin in Hameln fragen.“


Gesagt, getan, genehmigt.


Nach dem theoretischen Unterricht in Neustadt absolvierte sie ihren praktischen Einsatz in einem kleinen Krankhaus. Ihre Arbeitskleidung bestand aus einer Schwesterntracht, allerdings ohne Haube. Während dieser Zeit erlebte sie Aufregendes, Berührendes und viel Lehrreiches. Man übertrug ihr Aufgaben, als sei sie eine in der Ausbildung stehende echte Krankenschwester. Neben der Pflege und der Wundversorgung durfte sie auch zweimal im Operationssaal Hilfestellung leisten. Während dieser Zeit musste sie beweisen, dass sie, wenn es darauf ankäme, auch Blut sehen konnte. Ihr erster Aufenthalt im Operationssaal hatte sie tief berührt. Sie sollte eine Schwester vertreten, die krank geworden war. Dabei ging es um leichte Hilfestellung bei einer Blinddarmoperation eines Patienten von ihrer Abteilung. Der Arzt hatte nur gesagt: „Wenn Ihnen schlecht wird und Sie umkippen, kann sich niemand um Sie kümmern. Wir brauchen hier jede Kraft.“


Ich werde stark sein, dachte Anne. Sie glaubte fest an sich.


Und so erlebte sie unvergessliche Momente: das Aufschneiden des Bauches, der Anblick frei liegender Därme, das Suchen nach dem Friedensstörer, der Cut, und dann das Schlimmste. Die Eingeweide wurden als ganzes ‚Paket’ herausgeholt und zur Seite gelegt, die Darmschlingen nach und nach auf eventuelle Zysten genau kontrolliert und anschließend als zusammenhängender Haufen wieder in den Bauchraum zurückgeschoben, was ein platschendes Geräusch verursachte. Das Ganze war begleitet von einem üblen Geruch.


Mit flinker Hand erfolgte die Naht. Abschließend ein kurzer Blick auf die Befindlichkeit des Operierten, dann der Auftrag zum Abtransport. Der ganze Spuk in nur 15 Minuten! Bei Frauen würde es fünf Minuten länger dauern, hatte der Arzt erklärt, denn bei ihnen würden außerdem die Eierstöcke kontrolliert. Von diesen zusätzlichen Abläufen würden die Patienten jedoch nichts erfahren, das sei Standard.


Anne bekam die Aufgabe, den frisch operierten jungen Mann in sein Zimmer zurückzubringen.


„Wollen Sie die Narkosenwache übernehmen?“ fragte die Pflegedienstleiterin. „Eine Intensiv-Station gibt es hier ja nicht.“


Anne brauchte nicht lange zu überlegen. Dieses Geschehen wollte sie sich nicht entgehen lassen, obwohl sie heute ihren 22. Geburtstag feiern wollte. Insgeheim hoffte sie, dass ihre Arbeit bis zum Kaffeetrinken abgeschlossen sei, denn sie hatte einen Geburtstagskuchen besorgt und ihre Kolleginnen auf der Station dazu eingeladen. Nachdem die Krankenschwester den Blutdruck des Operierten kontrolliert hatte, klopfte sie ihm auf die Wange und rief seinen Namen. Er reagierte mit einem leisen Stöhnen.


„Alles in Ordnung“, sagte sie, „wenn Sie etwas Auffälliges feststellen, rufen Sie mich.“


Dann war Anne auf sich allein gestellt. Beim Beobachten des scheinbar leblosen Gesichtes spulten sich in ihrem Kopf die letzten, für sie sehr bewegenden Minuten ab. Es schien ihr unbegreiflich, was alles in einer viertel Stunde geschehen war. Die Kunst des Chirurgen verlangt eine besondere Hochachtung, dachte sie. Nun stellte sie sich vor, sie würde mindestens eine Stunde hier am Bett sitzen und Wache halten. Nein, keine schwere Arbeit. Aber kaum waren zehn Minuten vergangen, schlug der junge Mann erstmals die Augen auf.


„Wann fangen die endlich an?“ fragte er und hob den Kopf. Anne konnte es nicht fassen, dass er nach diesem Eingriff so schnell wieder bei Bewusstsein war. Sie berührte seine schlaffe Hand und sagte: „Die fangen nicht an. Die sind schon fertig!“


„Nein, nein! Das glaube ich nicht!“ Der Operierte wollte sich aufrichten, ließ aber wieder den Kopf ins Kissen zurückfallen. Kurz danach fragte er erneut: „Wann fangen die endlich an?“


Anne stand auf und beugte sich über den jungen Mann.


„Es ist alles vorbei! Sie haben es überstanden. Glauben Sie mir!“ Plötzlich schnellte sein Oberkörper hoch wie eine Spirale. Er umklammerte mit seinen Armen Annes Hals und schrie: “Danke! Danke!“ Dann fing er laut an zu weinen. Sie löste seine Arme von ihrem Hals und drückte seinen Körper vorsichtig in die Kissen zurück. Er schluchzte immer noch.


„Warum weinen Sie? Haben Sie Schmerzen?“ Sie war ratlos.


„Nein! Ich bin froh, dass alles vorbei ist. Ich hatte furchtbare Angst! Ich hab’ gedacht, ich werde sterben. Bin doch gerade Vater geworden. Was hätten meine Frau und mein Kind ohne mich gemacht?!“


„Jetzt freuen Sie sich! Es ist alles gut verlaufen. Ich war bei der Operation dabei. Das Ganze hat nur eine viertel Stunde gedauert. Und nun liegen Sie hier erst seit wenigen Minuten und halten bereits Vorträge.“


Der Mann lächelte und fiel zurück in einen zweiten, diesmal längeren Schlaf. Anne benachrichtigte die Stationsschwester.


„Ich werde weiter nach ihm sehen“, sagte sie. „Jetzt gehen Sie erstmal zum Kaffeetrinken, die anderen warten schon. Ich komme später nach.“


Das besondere Geschenk dieses Tages war für sie das Erlebnis mit dem jungen, frisch operierten Vater. Als sie ihm am anderen Tag von seinem Erwachen und von der Umarmung erzählte, wollte er das nicht glauben. Er hatte sich an nichts erinnern können.


Nach der bestandenen Prüfung als Schwesternhelferin wurde Anne eine Urkunde und die berühmte DRK-Brosche überreicht, die nunmehr ihre spezielle Dienstkleidung zieren sollte. Gedacht war das Ganze natürlich nicht für die Arbeit als Diakonische Helferin, denn als solche war ja eine andere Dienstkleidung vorgesehen.


Die nachfolgenden zwei Monate im Altenheim vergingen wie im Fluge. Einmal wurde sie für drei Tage zur Nachtwache auf der Pflegestation eingeteilt, da die dafür vorgesehene Schwester erkrankt war. Man hatte ihr als Hilfe niemanden zur Seite gestellt, es gab nur eine Rufbereitschaft. Sie könne das alleine, hatte der Heimleiter gemeint, was Schwester Maria bestätigte. Das Anne entgegen gebrachte Vertrauen bestärkte ihren Willen zur Perfektion. Sie wollte es jedem recht machen. Ebenso wollte sie beweisen, dass sie auch Schwerstarbeit leisten kann, denn sie wusste, dass sie am frühen Morgen fünf unbewegliche alte Damen von Kopf bis Fuß im Bett waschen musste, was nach einer durchwachten Nacht sicher eine große, körperliche Anstrengung bedeuten würde.


Trotzdem war ihr ein bisschen mulmig zumute. Würde sie sich hier nicht zuviel zutrauen? Mit diesen Gedanken beschäftigte sie sich bei ihrem Tagschlaf, der sich anfangs nicht einstellen wollte. Das so genannte Vorschlafen wurde für sie zum echten Problem, zumal keine Rollos zum Verdunkeln des Zimmers vorhanden waren. Am Ende klingelte sie der Wecker aus einem Tiefschlaf heraus.


Der Spätdienst hatte wie üblich die pflegebedürftigen Heimbewohner für die Nacht versorgt und diese nun Anne überlassen. Dienstliche Anweisungen lagen im Schwesternzimmer. Die ersten Nachtstunden verliefen sehr ruhig. Kein Klingeln. Bis zu ihrem ersten Rundgang las sie in einem Buch. Dabei bewachten ihre Ohren aufmerksam die Stille. Mitten in der Nacht hörte sie ein ungewöhnliches Geräusch, leise Schritte und plötzlich ein tiefes Räuspern im Flur.


„Nicht erschrecken“, flüsterte eine bekannte Stimme. „Ich wollte nur mal nachsehen, ob alles in Ordnung ist.“ Der Heimleiter setzte sich kurz mit ins Dienstzimmer und ließ sich eine Tasse Tee einschenken, die er in Eile austrank. „Nichts verraten“, sagte er. Dann verschwand er so leise und schnell, wie er gekommen war.


Die restlichen Stunden flossen zäh wie Honig. Die Nacht verlief jedoch ohne Zwischenfälle. Anne befolgte alle Anweisungen, hatte sich gemerkt, wer zusätzliche Hilfe brauchte, wie die Bettlägerigen trocken gelegt und nach drei Stunden gedreht werden mussten, wann und wie die morgendliche Körperpflege durchzuführen war. Somit hatte sie die Pflegestation dem Frühdienst einwandfrei übergeben können. Nach drei Nachtwachen war sie froh, dass dieser Arbeitseinsatz vorüber war.


Im April hieß es Abschied nehmen. Anne blickte auf eine erfüllte Zeit zurück, auf eine Auszeit, die sie jedem jungen Menschen empfehlen würde. In diesem besonderen Jahr hatte sie ihre Vorliebe für ältere Menschen wieder neu entdeckt. Hier hatte sie die Fürsorge schätzen gelernt, die die Mitarbeiter für Betagte und Hilfsbedürftige aufbringen mussten, einschließlich des Umgangs mit Sterbenden. Zudem war dieses Jahr für sie der Beginn ihrer persönlichen Freiheit gewesen: Zum ersten Mal weg von zu Hause und Selbstbestimmung. Aber es gab für sie auch ein Leben außerhalb des Altenheimes. Sie hatte in Gifhorn Anschluss an einen Kreis junger Erwachsener gefunden und sich zudem einem Chor angeschlossen. Und sie hatte neue Freunde gewonnen.


Der Abschied von den lieb gewonnenen Menschen war ihr sehr schwer gefallen. Trotz allem hatte sie das Gefühl, dass mit diesem Weggang von Gifhorn nicht alles vorbei sei. Begründete sich das nur auf eine Hoffnung oder sollte es so etwas wie eine Vorahnung sein?




Erwähnenswert an dieser Stelle: Nach mehr als 30 Jahren hatte Anne in Gifhorn ein Treffen organisiert, bei dem alle damaligen Kolleginnen anwesend waren, mit denen sie seinerzeit im Altenheim zusammengearbeitet hatte. Inzwischen waren diese - bis auf die Köchin - alle im Rentenalter. Das Ehepaar Holst hatte sich nach seinem Ruhestand - der zum erwarteten Unruhestand wurde - den Traum eines eigenen Hauses erfüllt, in dem dieses Treffen stattgefunden hatte.“





Leben in der Großstadt


Die Eltern bedauerten, dass ihre Tochter die Arbeit im Amtsgericht nicht wieder aufgenommen hatte. Stattdessen hatte sie sich ihrem Freiheitsdrang hingegeben. Heraus aus der Enge! Selbstbestimmung! Sich befreien von der Autorität des Vaters!


„HANNOVER“ hieß das große Zauberwort. Dort hatte sie ja bereits die Höhere Handelsschule besucht. Nun hieß es: Mit 22 Jahren auf sich allein gestellt zu sein, das glücklicherweise frei gewordene Zimmer in einem Wohnheim zu mieten und die neue Arbeit in der großen Stadt zu beginnen. Aufgrund von Empfehlungen hatte sie eine Anstellung in der Geschäftsstelle des Evangelischen Landesjugendpfarramtes für ein soziales Engagement bekommen und damit für sich „Das Gelbe vom Ei“ gefunden.


In der Obhut dieser Geschäftstelle wurde unter anderem auch das ‚Ev. Dorfhelferinnenwerk Niedersachsen e. V.’ flügge, das später räumlich selbständig wurde. Anne war mitgewandert und am weiteren Aufbau dieser Arbeit beteiligt. Sie betreute zusammen mit dem Geschäftsführer von der Zentrale aus die in Niedersachsen weit verstreut arbeitenden Dorfhelferinnen. Deren Aufgaben erstreckten sich auf die in Not geratenen Bauernhöfe, um hier als hauswirtschaftliche Fachkraft eine Zeitlang die erkrankte Bäuerin und Mutter zu vertreten.


Auch fuhr Anne gelegentlich mit ihrem Chef nach Fischerhude (bei Bremen) in das Dorfhelferinnen-Seminar. Hier wurden die jungen Frauen - nach ihrer zuvor abgeschlossenen hauswirtschaftlichen Ausbildung - ein Jahr lang auf ihren weiträumigen, verantwortungsvollen Einsatz vorbereitet.


Da das Leben in der Stadt vielfältige Möglichkeiten bot, musste Anne abwägen, was in ihren privaten, zeitlichen Rahmen passte. An zwei Abenden in der Woche nahm sie in Hannover an beruflichen Fortbildungskursen in der Volkshochschule teil. Des Weiteren hatte sie sich als Mitglied in der Jugendakademie einer Studentengruppe angeschlossen. Und natürlich suchte sie auch Kontakt zu einem großen, konzertierenden Kirchenchor, mit dem sie sogar zu einer eigenen Aufführung nach Paris fuhr.


Da sie aus persönlichen Freiheitsgründen den Beruf der Krankenschwester vorerst fallen lassen wollte, und dennoch die Gedanken an das Pflegerische sie nicht los ließen, arbeitete sie jedes dritte Wochenende in ihrer Funktion als DRK-Schwesternhelferin ehrenamtlich in einem Krankenhaus. Dennoch blieb genügend Zeit, mit ihrer ehemaligen Schulfreundin Ingrid, die das Opernfach studierte und neben ihr wohnte, Konzerte zu besuchen, denn Ingrid hatte ein Anrecht auf günstige Eintrittskarten. Gelegentlich streifte Anne sonntags alleine fotografierend durch die See- und Schlossanlagen der Stadt. Das war für sie die angenehmste Entspannung. Sie tauchte ein in die stille Schönheit der Natur und träumte.


In Hannover hatte sie sich einen neuen Freundeskreis aufgebaut, zu dem auch junge Männer zählten, denn sie war ja kein Mauerblümchen. Aber sie beließ es bei freundschaftlichen Beziehungen.


Ihre eigentlichen Empfindungen behielt sie für sich, denn sie verzehrte sich bereits seit ihrem 14. Lebensjahr bei nicht nachlassenden Gefühlen in einer platonischen Liebe. Das war wohl auch der Grund einer fehlenden, echten Liebesbeziehung, denn bisher hatte sie niemanden an sich heran gelassen, sondern strenge Grenzen gezogen in Bezug auf Sexualität. Sie wartete sozusagen auf den Richtigen. Der süße Schmerz in ihrem Herzen war zu groß, hatte jede neue beginnende Innigkeit überschattet und im Keim erstickt, denn kein anderer konnte dem Angebeteten vergleichsweise das Wasser reichen. Wie viele Tränen hatte sie im Laufe der Jahre in Sehnsucht vergossen!


In Gifhorn hatte sie Hans kennen gelernt. Er war ein ruhiger, lieber Mensch, der auch auf ihre speziellen Wünsche eingegangen war. Sie mochte ihn sehr gerne und hatte sogar eine Zeitlang ihr Herz sprechen lassen. Auch nachdem Anne in Hannover wohnte, setzten sie ihre Freundschaft fort. Er besaß damals bereits ein Auto. Sonst wäre wegen der Entfernung eine Verbindung zu ihr auch nicht möglich gewesen.


Eines Tages hatte sie ohne Vorwarnung die bereits geplante Verlobung mit Hans platzen lassen. Vor der endgültigen Entscheidung war plötzlich ein rotes Lämpchen in ihrem Kopf angegangen. Als sie Hans ihre Entscheidung offenbarte, hatte sie zum ersten Mal einen jungen Mann weinen sehen.


Dank seiner Mobilität waren sie viel unterwegs gewesen. Nun sollte plötzlich seine mehrjährige Beziehung zu Ende sein. Er konnte es nicht glauben. Das, was sie ihm als Grund zu verstehen gab, begriff er nicht. Dass sie sich noch nicht festlegen und ihr derzeitiges Single-Leben ohne Abstriche fortführen wolle, leuchtete ihm nicht ein.


„Lass uns wenigstens die bereits gebuchte Verlobungsreise machen“, schlug er vor. Damit hatte er ziemlich viel Mut bewiesen, denn er kannte ja ihre Prüderie.


„Tu nicht etwas, was du später bereust“, sagte ihre Mutter. Näher hatte sie sich nicht ausgedrückt, aber Anne wusste, was damit gemeint war. Nach reiflicher Überlegung war sie jedoch auf seinen Wunsch eingegangen. Zuvor hatte sie Unmenschliches von ihm abverlangt.


Hans schwor: „Ich verspreche dir, was du willst! Ich habe mich so lange auf diese Reise gefreut.“


Mit seinem VW-Käfer waren sie bis nach bei Bad Reichenhall zehn Stunden unterwegs gewesen. In der bereits eingetretenen Dunkelheit suchten sie in dem Dörfchen Anger verzweifelt nach der gebuchten bäuerlichen Pension, die sie schließlich an einem Hang mitten in der Berglandschaft fanden. Hier waren sie ursprünglich als Verlobte angemeldet und hatten - auf ausdrücklichen Wunsch von Anne - zur Verwunderung der Wirtsleute zwei Einzelzimmer gebucht. Es seien überraschend neue Gäste hinzugekommen, hatten die Vermieter gesagt und angefragt, ob das verlobte Paar nicht zusammenziehen wolle, was Anne verneinte.


Neben ihren Bergwanderungen gehörten zu ihren Ausflugszielen auch ein Abstecher nach Salzburg und eine Fahrt nach Berchtesgaden. Eine Bootsfahrt auf dem Königsee mit dem exemplarisch vorgeführten Echo stand ebenso auf ihrem Programm. Der Ruf ihres kranken Herzens war jedoch ohne Nachhall geblieben. Er hatte sich in den Felsspalten verirrt.


Hans hatte Wort gehalten. Einerseits waren sie sich sehr nah, andererseits endeten ihre gegenseitigen Berührungen manchmal in Tränen. Vielleicht hatte er gehofft, dass er durch seine Askese Anne zu einer Umkehr ihrer Gedanken bewegen konnte. Das war nicht geschehen. Immer wieder spukte ein anderer in ihrem Kopf herum: Ronny. Sie erinnerte sich an ihre gemeinsamen früheren Jahre, in denen sie zusammen zur Schule gingen, im Chor sangen, an den von der Jugendgruppe organisierten Zelt-Freizeiten teilnahmen. Er hatte ihr auch die ersten Gitarrengriffe beigebracht. Sie und Ronny waren also immer gute Freunde gewesen. Den Höhepunkt ihrer Gefühle erlebte Anne, als sie bei einem Theaterstück gemeinsam auf der Bühne ein Liebespaar spielten. Irgendwann hatte sie bei einem gemeinsamen Spaziergang gewagt, ihm vorsichtig ihre Gefühle anzudeuten. Er war sehr diplomatisch, äußerte sich nicht dazu, sondern sagte nur: „Lass uns einfach Freunde bleiben.“


In Wirklichkeit hatte Ronny eine echte Freundin, mit der er regelmäßig unterwegs war. Alle Welt wusste das. Das Außergewöhnliche an Annes Empfindung, die man fast als krankhaft bezeichnen könnte, war, dass sie keine Eifersucht empfand. Auch spürte sie keine Schadenfreude gegenüber der Rivalin, nachdem er sich irgendwann für eine andere Freundin entschieden hatte.


„Ich bin es nicht wert, ihm das Wasser zu reichen!“ Dieser Satz hatte sich in ihrem Kopf verankert. Hier schien sich eine Art Befangenheit festgesetzt zu haben. Inzwischen war sie 24 Jahre.


„Wenn du dich nicht beeilst, bekommst du keinen Mann mehr ab“, hatte einmal eine Arbeitskollegin zu ihr gesagt. Irgendwie schien sie Recht zu haben, denn wo man hinsah, liefen Pärchen herum.


Ich muss handeln, dachte Anne, einen schwarzen Stift nehmen und den Angebeteten endlich aus meinem Kopf streichen. Nur so kann ich innerlich frei werden. Sie wünschte sich Kraft für diesen endgültigen Schlussstrich. Aber hatte sie nicht bereits die ersten Versuche unternommen? Weg von zu Hause, um Begegnungen mit ihm zu vermeiden! Ab nach Gifhorn ins Diakonische Jahr! Nicht nach Hause zurück! Wohnen und arbeiten in Hannover! Waren damit nicht alle Voraussetzungen einer inneren Abkehr erfüllt? Es gibt parallel ein anderes Leben. Das spielt sich alleine im Kopf ab. Ich muss mir selber das Wasser abgraben, dachte sie.


Die Jahre in Hannover hatten für Anne nicht nur mit Arbeit, sondern auch mit Auskosten ihrer Freiheit zu tun. Sie lebte nach bestem Wissen und Gewissen, und obwohl sie sich wegen der verhältnismäßig hohen Zimmermiete finanziell sehr einschränken musste, hat sie ihre Eltern nie um einen Zuschuss gebeten. Das Leben selber in die Hand zu nehmen und zu gestalten, die Entscheidungsfreiheit auszuloten, das alles hatte sie sehr geprägt.


Bei einem wöchentlichen Treff in der Jugendakademie gab es einen Studenten, der sich für sie interessierte. Kurt hatte sich mit seinem Vater, dem Filialleiter einer Bank, überworfen, weil er nicht das studieren wollte, was sich sein Vater vorgestellt hatte. Der Sohn wollte Studienrat werden und versuchen, seinen eigenen Weg gehen. Eine Lösung, diesen auch zu finanzieren, sollte sich bald finden. Als sein Freund, ein Theologiestudent, die Sache seinem Bruder - einem Handwerkergesellen - erzählte, erklärte sich dieser bereit, den größten Teil der Kosten für das gewünschte Studium des Freundes zu übernehmen, sozusagen als Vorschuss. Somit genoss der Handwerker unter den befreundeten Studenten ein hohes Ansehen.
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